
Es ist eine unausgesprochene Regel: Zu jeder 
Publikation, die im Titel eine Jahreszahl der 
Zukunft trägt, gehört mindestens eine Refe-
renz zu Star Trek. Nichts versinnbildlicht die 
Errungenschaften der Globalisierung besser 
als der Star-Trek-Replikator – ein mikrowel-
lenähnliches Gerät, das fertige Mahlzeiten 
oder Gegenstände aus dem Nichts erzeugt. 
Während die Science-Fiction-Saga erst im 
23. Jahrhundert spielt, wurde der Replikator 
in unserer Gegenwart dank der weltweiten 
Verkettung der Volkswirtschaften – sinnbild-
lich – bereits zum grössten Teil gebaut. So 
müssen Schweizerinnen und Schweizer heu-
te kaum mehr Ressourcen einsetzen, um ihr 
physisches Überleben zu sichern. Weniger 
als 3% der Erwerbstätigen sind in der Land-

wirtschaft tätig; um das Jahr 1800 waren es 
noch über 50%. Heute lässt sich unsere Zeit 
produktiver, angenehmer und kreativer ein-
setzen als gebeugt auf dem Acker.

«Globalisierung» ist letztlich die Fol-
ge urmenschlicher Tätigkeiten: Tausch und 
Handel. Diese erfolgten schon vor der indust-
riellen Revolution teilweise grenzüberschrei-
tend, heute aber hat im Zuge globaler Wert-
schöpfungsketten ein Produkt mit hoher 
Wahrscheinlichkeit schon einen grösseren 
Teil der Welt gesehen als sein Käufer. Auch 
Kritiker einer liberalen Ordnung wie Joseph 
Stiglitz geben zu, dass «die Globalisierung 
Hunderten von Millionen von Menschen 
dazu verholfen hat, ein Wohlstandsniveau zu 
erreichen, das früher viele für unvorstellbar 
hielten – darunter die meisten Ökonomen». 
Gemäss dem KOF-Globalisierungsindex ge-
hört die Schweiz weltweit zu den Top Ten, 
was die internationale Verflechtung anbe-
langt. Es braucht keine zusätzliche Analyse 
um zu zeigen, dass diese Offenheit einer der 
wichtigsten Pfeiler unseres Wohlstandes ist.

Wachsende Skepsis

25 Jahre nach dem Fall des Kommunismus 
und der graduellen Öffnung Chinas steht die 
Globalisierung wieder unter Beschuss – auf 
der praktischen wie auf der ideellen Ebene. 
Zuerst haben Finanz- und Schuldenkrise, 
später der arabische Frühling und der Rück-
gang der Rohstoffpreise das Wachstum der 
weltweiten Handelsströme verlangsamt. Das 
Scheitern der Doha-Runde leitete den Nie-
dergang der globalen Freihandelsabkommen 

ein. Sie wurden von einer auf Regionen kon-
zentrierte Handelsdiplomatie abgelöst, der 
dennoch ein rauer Wind entgegenbläst. Ab-
kommen wie die «Trans-Pacific Partnership» 
(TPP) und der «Transatlantic Trade and In-
vestment Pact» (TTIP) sind umstritten, und 
der Ausgang diesbezüglicher Verhandlungen 
bleibt unsicher. Gleichzeitig bauen aufstre-
bende Volkswirtschaften ihre eigenen Finan-
zinstitutionen als Gegenpol zum IMF auf. 

Die Kritik an der Globalisierung hat 
mehrere Ursachen. In den «alten» Industrie-
ländern wird sie von der Angst vor neuer Un-
gleichheit genährt. Dass die Globalisierung 
den hochqualifizierten Arbeitskräften zu-
gutekam, ist unbestritten. Bei den mittleren 
und tieferen Einkommen sind die Gewinne 
zwar weniger direkt sichtbar, aber mindes-
tens so substanziell. Auf dem Arbeitsmarkt 
profitierten die wenig Qualifizierten von der 
wachsenden Nachfrage der aufstrebenden 
Eliten nach Gütern und Dienstleistungen. 
Sie konnten zudem von tiefen Preisen profi-
tieren und sich Dinge leisten, die früher nur 
schwer zugänglich waren (etwa Elektronik). 

Bezogen auf die armen Länder, zielt die 
Kritik der westlichen Intellektuellen an der 
Globalisierung gerne auf die schlechteren Ar-
beitsbedingungen. Doch die Globalisierung 
bietet auch Chancen zur Verbesserung – ganz 
im Gegenteil zum früheren Kolonialismus. 

Gerät der Replikator ins Stottern?

Weltweit betrachtet haben die Einkommens-
unterschiede (vor allem dank dem Aufstieg 
von ca. 2 Mrd. Asiaten) abgenommen. Die 

Text: Marco Salvi

Globalisierung bedeutete für die meisten 
Menschen einen Wohlstandsgewinn. Und 
doch sind die Vorbehalte gegenüber einer 
weiteren Öffnung der Güter- und Kapital-
märkte verbreitet, ganz zu schweigen von 
den Vorbehalten gegenüber einer freieren 

Migration von Arbeitskräften. Hier liegt die 
grösste Herausforderung der nächsten Jahr-
zehnte. Dabei geht es keineswegs «nur» um 
Wohlstand. Die Teilnahme eines breiteren 
Teils der Menschheit an der Marktwirtschaft 
hat auch zur Verbreitung bürgerlicher Tu-

Globalisierung
Für den heutigen globalen Wohlstand war die 
Globalisierung eine unverzichtbare Vorausset-
zung und sie wird es auch für den zukünfti-
gen bleiben. Ihre Verdienste werden aber von 
Vielen verkannt.
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Importe + Exporte, in % des BIP

Die Schweiz ist überaus globalisiert
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Anteil im Ausland Geborener in % der Gesamtbevölkerung

MIGRANTEN

Nutzer pro 100 Einwohner

INTERNET

IKEA Filialen pro 3 Mio. Einwohner +
McDonald's Filialen pro 100000 Einwohner

IKEA & MCDONALD‘S

Anzahl

INTERNATIONALE
VERTRÄGE

genden wie Kooperation, Vertrauen und To-
leranz verholfen. Die Globalisierung hat uns 
einander näher gebracht. Die Fragen, ob und 
wie dieser Prozess vorangetrieben werden 
wird, werden uns bis ins Star-Trek-Jahrhun-
dert begleiten.



Gelenkte Zuwanderung, 
2014 
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Magnet Schweiz – Die 
Schweiz im internationalen 
Standortwettbewerb, 2011 
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Die neue Zuwanderung 
– Die Schweiz zwischen 
Brain-Gain und Über- 
fremdungsangst, 2008  
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MIGRATION

Einwanderungs-
land Schweiz
Migration ist das Ergebnis von zwei Fak-
toren: Der Anziehung des Ziellandes und 
dem Rückhalt des Herkunftslandes. Die Zu-
wanderung in den Schweizer Arbeitsmarkt 
wird heute überwiegend vom ersten Faktor 
angetrieben. Das Land im Herzen des euro-
päischen Kontinents wirkt in vielem wie ein 
Magnet auf junge mobile Arbeitskräfte: Weil 
die Sprachen der grossen Nachbarländer Lan-
dessprachen der Schweiz sind, gibt es kaum 
Hürden; die verhältnismässig liberale Wirt-
schaftsordnung und der offene Arbeitsmarkt 
erlauben es motivierten Talenten, ihre Fä-
higkeit ohne bürokratische Hindernisse an- 
zubieten; die Kaufkraft des Lohnniveaus 
nimmt weltweit Spitzenwerte ein. Der Mangel 
an Fachkräften spiegelt den ökonomischen 
Erfolg eines Kleinstaats mit begrenzter demo-
grafischer Basis. Dieser Mangel wurde in den 
letzten Jahren eher durch Wachstum in die 
Breite (Zuwanderung) statt in die Tiefe 
(Produktivitätsgewinne, Mobilisierung inlän-
disches Arbeitskräftepotenzial) kompensiert.  

Skepsis bei Teilen der Bevölkerung

Von 1995 bis Ende 2015 sind fast drei Milli-
onen Menschen |1 in die Schweiz eingewan-
dert, fast zwei Millionen haben sie verlassen. 
Mit einem Migrationssaldo von 1‘089‘000 
Ausländern ist die Schweiz sogar in absolu-
ten Zahlen eines der wichtigsten Einwande-
rungsländer in Europa. Fast die Hälfte ihrer 
Bevölkerung hat einen im Ausland gebore-
nen Elternteil. Das Land vermochte unter-
schiedliche Wellen von Einwanderern ohne 
Ghettoisierung oder Bildung von Parallelge-
sellschaften zu integrieren; der Ausländeran-
teil an den Erwerbstätigen ist mit 27% fast 
gleich hoch wie der Anteil der im Ausland 
geborenen Bevölkerung (28%).  

Trotz dieser Erfolgsgeschichte wird die 
Migration von einem wachsenden Teil der 
Bevölkerung als Bedrohung wahrgenommen. 
Die Gründe reichen von «Überfremdungs-
ängsten» und der Sorge um den Verlust der 
kulturellen Identität bis zu Wachstumsskep-
sis, ökologischen Bedenken und der Angst 
vor weiterer Zersiedelung der Landschaft. 
Dazu kommt: Bis 2035 wird sich der Migra-
tionsmix der Schweiz verändern. Der Anteil 
der vor Konflikten und fehlenden Perspek-
tiven Flüchtenden wird zulasten der hoch 
qualifizierten Zuwanderung aus Europa 
zunehmen. Grund ist zum einen das Bevöl-
kerungswachstum in Afrika und im Nahen 
Osten. Zum andern wird sich der «War for Ta-
lents» verschärfen, da in den alternden west-
lichen Gesellschaften die Jungen rarer wer- 
den, womit sich die betroffenen Zielländer 
vermehrt um Attraktivität bemühen werden. 

Vorwärtsstrategie statt Abschottung

Die Schweiz hat zwei Optionen: Sie kann 
zum einen die Zuwanderung generell be-
schränken und zu einer straffen Steuerung 
zurückkehren. Der derzeitige Grad der 
EU-Binnenmarktteilnahme dürfte aber unter 
einer solchen autonomen Steuerung der Zu-
wanderung kaum zu halten sein, selbst wenn 
die EU das Prinzip der Personenfreizügig-
keit lockern sollte. Und der so entstehende 
Mangel an (Fach-)Arbeitskräften dürfte über 
ein tieferes Wirtschaftswachstum zu einem 
Wohlstandsverlust führen, den vor allem In-
länder mit tiefen und mittleren Qualifikatio-
nen spüren würden. 

Zum anderen kann die Schweiz eine 
explizite Vorwärtsstrategie wählen, die die 
Migration als Chance begreift. Dazu muss 
die Infrastruktur ausgebaut und – vor allem 
– besser bewirtschaftet werden (z.B. mit Mo-
bility Pricing). Dem Landverbrauch sollte 
man mit der Verdichtung der urbanen Räu-
me und Ortskerne begegnen. Die zunehmen-
de Regulierung des unteren Arbeitsmarktes 
mit Mindestlöhnen und Auflagen muss ge-
stoppt werden, denn sie behindert die Integ-
ration in den Arbeitsmarkt. Die Berufslehre 
hat sich in der Vergangenheit als hoch inte-
grativ erwiesen, denn sie ist Ausbildung und 
Sozialisierung in einem. Sie sollte – mit den 
nötigen Anpassungen – genutzt werden, um 
kommende Einwanderungswellen mit be-
scheidenen beruflichen Qualifikationen in 
die Schweizer Gesellschaft zu integrieren.  LR
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Bilateralismus – 
was sonst ? – Eigenstän- 
digkeit trotz Abhängig- 
keit, 2015 
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Souveränität im Härtetest 
– Selbstbestimmung unter 
neuen Vorzeichen, 2010 
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AUSSENWIRTSCHAFT

Handelsbeziehun-
gen unter Druck
Die Schweiz verdankt ihren Wohlstand zu 
einem grossen Teil ihren international wett-
bewerbsfähigen Unternehmen. Für diese ist 
ein möglichst ungehinderter Zugang zu den 
Weltmärkten essentiell. Deshalb verfolgt die 
Schweiz traditionell eine auf den Abbau von 
tarifären und nicht-tarifären Handelsschran-
ken ausgerichtete Aussenwirtschaftspolitik. 

Nachdem die Handelsliberalisierung auf 
WTO-Ebene in den vergangenen 20 Jahren 
ins Stocken geraten ist, hat die Schweiz – ent-
weder direkt oder als Mitglied der Europäi-
schen Freihandelsassoziation (EFTA) – mehr 
als zwei Dutzend bilaterale Freihandelsab- 
kommen geschlossen. Nach der Ablehnung 
des EWR-Beitritts durch das Volk im Dezem- 
ber 1992 nahm die Schweiz mit der EU neue 
Verhandlungen auf, die in die «Bilateralen» 
I und II mündeten. Wichtige Ziele dieser Ver-
tragswerke sind der Abbau von technischen 
Handelsbarrieren und – in ausgewählten 
Bereichen – eine sektorielle Teilnahme der 
Schweiz am europäischen Binnenmarkt. 

Trotzdem befindet sich die Schweiz heute 
aussenwirtschaftlich wieder an einem sehr 
kritischen Punkt. Massgeblich dafür verant-
wortlich sind die Agrarpolitik und das ange-
spannte Verhältnis mit der EU. 

 
Sündenfall Agrarpolitik

Innerhalb der OECD ist die Schweiz nach 
Norwegen jenes Land, das seine Landwirt-
schaft am stärksten vom Markt abschottet. 
Man mag geneigt sein, eine teure Landwirt-
schaft als Luxusproblem abzutun. Allerdings 
torpediert der Agrarprotektionismus die 
aussenwirtschaftlichen Ziele und schwächt 
die internationale Verhandlungsposition 
der Schweiz zunehmend. Vor zehn Jahren 
sah sich der Bundesrat gezwungen, Verhand-
lungen mit den USA –  mit einem Handes-
volumen von 39 Mrd. Fr. der zweitwichtigs-
te Handelspartner der Schweiz – über ein 
Freihandelsabkommen aufgrund der starken 
Opposition aus der Landwirtschaft abzubre-
chen. Heute zeichnet sich mit TTIP ein sol-
ches Abkommen zwischen den USA und der 
EU ab – mit höchst ungewissen Folgen für 
die Schweizer Unternehmen auf ihren wich-
tigsten Exportmärkten. Eine Reform der Ag-
rarpolitik ist daher dringend angezeigt. 

Strapaziertes Verhältnis mit der EU

Von unmittelbar noch grösserer Bedeutung 
sind geordnete, rechtssichere Handelsbezie-
hungen mit dem wichtigsten Handelspart-
ner, der EU. Im Jahr 2015 gingen knapp 54% 
aller Schweizer Warenexporte in die EU, 73% 
aller Importe stammten von dort. Allein das 

Land Baden-Württemberg ist wertmässig der 
wichtigere Handelspartner als China. Geo-
grafische und kulturelle Nähe sind bedeu-
tend – und werden es bleiben. Das gilt nicht 
zuletzt im Kontext der immer wichtiger 
werdenden internationalen Wertschöpfungs-
netzwerke, in denen sich die Unternehmen 
strategisch positionieren. Für die globale 
Netzwerkfähigkeit von Unternehmen ist 
die unbürokratische Verschiebung von Vor-
produkten über Landesgrenzen hinweg eine 
zentrale Voraussetzung. 

Nach dem Ja zur «Masseneinwande-
rungsinitiative» droht wesentlichen Teilen 
der Bilateralen I das Ende. Setzte die Schweiz 
die Initiative wortgetreu um, könnte die EU 
eine Vertragsverletzung betreffend Personen-
freizügigkeit geltend machen und aufgrund 
der Guillotine-Klausel auch die anderen Ver-
träge der Bilateralen I auflösen. Eine Auslege-
ordnung denkbarer Alternativen führt zum 
Schluss, dass das bilaterale Vertragsgeflecht 
die Interessen der Schweiz – sektorieller Bin-
nenmarktzugang unter gleichzeitiger Wah-
rung einer beschränkten Souveränität – auf 
absehbare Zeit am besten wahrt. Der Erfolg 
der schweizerischen Aussenwirtschaftspoli-
tik der kommenden Jahre hängt massgeblich 
davon ab, ob sie das strapazierte Verhältnis 
mit der EU auf eine stabilere Basis stellen 
kann. Die Verhandlungen werden zusätzlich 
dadurch erschwert, dass die EU seit Jahren 
auch auf Anpassungen im institutionellen 
Überbau der bilateralen Verträge pocht, die 
innerschweizerische Souveränitätsfragen be-
treffen.  DH
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Die Nachbarländer werden wichtige Handelspartner bleiben

Handelsvolumen (Exporte und Importe) der Schweiz mit dem
jeweiligen Land/der jeweiligen Region (2015)

Das Elsass ist so wichtig wie Brasilien und Indien zusammen

Die wichtigsten seit 1995 abgeschlossenen FHA im Überblick

Freihandelsabkommen sind kein
Wundermittel

1995

2015

Baden-Württemberg (D)

2035
(Hoch-
rechnung)

D F I USA UK A NL JP B E übrige

CHF 29,6 Mrd.

Elsass (F)

CHF 5,4 Mrd.

Lombardei (I)

CHF 14 Mrd.

Tirol (A)

CHF 3,8 Mrd.

Indien

CHF 3 Mrd.

Brasilien

CHF 2,8 Mrd.

Japan

CHF 9,3 Mrd.

29,6 10,7 9,1 7,1 4,8 3,9 3,8 3,6 2,8 1,8 22,8

D USA I F CHN UK A E NL JP übrige

22,7 10,6 7,8 7,4 5,8 4,9 3,5 2,6 2,6 2,5 29,6

CHN D USA übrige

23,9 13,1 11,8
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3,8

UK

3,8

E

2,9
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2,4
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HK

1,91,6 29,7

China

CHF 21,3 Mrd.

Kanada

CHF 3,8 Mrd.

Obwohl der Schweiz in den vergangenen 
20 Jahren eine stärkere Diversifikation des Aus-
senhandels gelungen ist als anderen Ländern, 
gehören die Nachbarstaaten – und innerhalb 
dieser die Nachbarregionen – auch heute noch 
zu den wichtigsten Handelspartner. Immerhin 
ist China aber in dieser Zeit von «ferner liefen» 
bis auf Platz 5 vorgestossen. Rechnet man diese 
Handelsentwicklung ins Jahr 2035 weiter, wür-
de China (bei – eher unrealistisch – ungebro-
chenem Wachstum) zum wichtigsten Handel-
spartner aufsteigen. Der effektive Einfluss von 
Freihandelsabkommen auf die Handelsvolumen 
ist Gegenstand von Debatten.
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WETTBEWERBSFÄHIGKEIT UND PRODUKTIVITÄT

Dauerbaustelle 
Binnenmarkt
Die Schweiz weist eines der höchsten 
Pro-Kopf-Einkommen auf. Das World Eco-
nomic Forum hat die Schweiz in seiner Er-
hebung die letzten sechs Jahre zur kompeti-
tivsten Volkswirtschaft überhaupt ernannt. 
Dennoch ist Selbstzufriedenheit fehl am 
Platz. Zwar konnte sich das Land einiger-
massen erfolgreich durch die Wirren der 
Finanz- und Wirtschaftskrise ab 2008 schlän-
geln, aber deren Verwerfungen wirken bis 
heute nach. Ohne die ständige Zunahme der 
ohnehin bereits hohen Erwerbsbeteiligung 
wäre das Pro-Kopf-Wachstum in der Schweiz 
in dieser Zeit negativ ausgefallen. Zudem ist 
die Zahl der wirtschaftspolitischen Baustel-
len als Folge des erlahmten Reformwillens so 
gross wie schon lange nicht mehr.

Zweigeteilte Wirtschaft

Das Produktivitätswachstum ist in der 
Schweiz seit mehreren Jahrzehnten geringer 
als in anderen Industriestaaten, die Schweiz 
ist punkto Arbeitsproduktivität |5 deshalb 

längst nicht mehr auf den vordersten Plätzen, 
und bei Fortsetzung dieses Trends wird sie 
weiter zurückfallen. Man ist in der Schweiz 
geübt darin, dieser Tatsache mit Gelassenheit 
zu begegnen. So lässt sich etwa – durchaus 
zu Recht – darauf hinweisen, dass sich die er-
folgreiche Integration der weniger Leistungs-
fähigen in den Arbeitsmarkt produktivitäts-
dämpfend auswirkt. Auch Messprobleme 
spielen eine Rolle. Nicht wegdiskutieren lässt 
sich hingegen die enorme und ungebremst 
wachsende Produktivitätskluft zwischen den 
export- und binnenorientierten Branchen. 
Während sich die einen notgedrungen – und 
mit bemerkenswertem Erfolg – an den Erfor-
dernissen des internationalen Wettbewerbs 
orientieren, fällt es den anderen häufig all-
zu leicht, mittels politischer Einflussnahme 
den Wettbewerb im Binnenmarkt gering zu 
halten. 

Dieses produktive Auseinanderdriften 
der Wirtschaftsbereiche stellt für das mittel- 
und langfristige Wachstumspotenzial der 
Schweiz eine zunehmende Bedrohung dar. 
Bereits in der Vergangenheit fand das Stellen-
wachstum recht einseitig in den binnenori-
entierten Sektoren statt – diese beschäftigen 
heute knapp zwei Drittel aller Erwerbstäti-
gen. Der demografische Wandel wird diese 
Entwicklung tendenziell noch verstärken. 

Wie sehr sich die Schweiz in den kom-
menden Jahren auf ihre Exportwirtschaft 
wird stützen können, ist unklar. Die preis-
liche Wettbewerbsfähigkeit der Schweizer 
Unternehmen ist mit der Aufwertung des 
Schweizerfrankens stark unter Druck geraten. 

Gemessen in Euro sind die Lohnstückkosten 
in der Schweiz seit 2007 geradezu explodiert. 
Dank Spezialisierung, Qualitätsorientierung 
und Ausrichtung auf hochwertige Nischen-
produkte konnten die Exportunternehmen 
die Höherbewertung des Schweizerfrankens 
bisher zu einem beträchtlichen Teil noch an 
die Kunden weitergeben. Wie sich der jüngs-
te Franken-Schock von 2015 auswirken wird, 
lässt sich indes noch nicht abschliessend 
beurteilen. Angesichts der ungelösten Pro-
bleme im Euro-Raum ist auch völlig offen, 
wie sich die Situation an der Währungsfront 
entwickeln wird. 

Fokus auf die Rahmenbedingungen

Die akute Währungsproblematik gibt der 
Forderung nach einer aktiven «Industriepoli-
tik» Auftrieb. Diesem Drängen nachzugeben, 
wäre fatal. Die Schweizer Wirtschaft hat in 
der Vergangenheit wiederholt bewiesen, dass 
sie in der Lage ist, aus schwierigen Phasen 
gestärkt hervorzugehen. Staatseingriffe sind 
stets mit der Gefahr verbunden, den wettbe-
werbsbedingten Strukturwandel zu unter-
binden. Erfolgreiche Standortpolitik zeich-
net sich dadurch aus, dass sie die langfristigen 
Rahmenbedingungen für wirtschaftliches 
Handeln verbessert. Dazu besteht heute vor 
allem in den binnenorientierten Bereichen 
dringender Bedarf. Will die Schweiz auch 
in 20 Jahren noch zu den wohlhabendsten 
Volkswirtschaften gehören, ist die Politik gut 
beraten, hier anzusetzen.  DH
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Beitrag|6 zum jährlichen Pro-Kopf-BIP-Wachstum, in Prozentpunkten

1995–2000 2000–2008 2008–2014

Pro-Kopf-Wachstum im Kriechgang

100

200

300

400

500

600

700

800

90

Index der Lohnstückkosten (2000=100)

2000 2005 2010 2015

Starker Franken lässt Lohnstückkosten explodieren

Schweiz (EUR)
Schweiz (CHF)
Eurozone (19)
Deutschland
Österreich
Frankreich
Italien
Spanien
Griechenland

0

-75

150

300

450
Entwicklung der Beschäftigtenzahl 1997-2013 (in Tsd.)Verteilung der Beschäftigten nach

Sektor (2013)

Zunehmende Dominanz binnenorientierter Dienstleistungen

bi
nn

en
or

ie
nt

ie
rt
e 

Di
en

st
le

is
tu

ng
en

La
nd

w
ir
ts

ch
af

t

Hi
gh

te
ch

-I
nd

us
tr
ie

ex
po

rt
or

ie
nt

ie
rt
e 

Di
en

st
le

is
tu

ng
en

tr
ad

iti
on

el
le

 I
nd

us
tr
ie

59%

20%

9%

9%

3%

Q
ue

lle
: B

FS
, e

ig
en

e 
Be

re
ch

nu
ng

en

0

50

100

150

200

250

300
Jährliche Bruttowertschöpfung pro Vollzeitstelle, in 1000 Fr.

Wettbewerbsdruck erhöht Produktivität

Produktivitätszuwachs
1997–2013
Produktivität 1997

La
nd

w
ir
ts

ch
af

t

Hi
gh

te
ch

-I
nd

us
tr
ie

ex
po

rt
or

ie
nt

ie
rt
e 

Di
en

st
le

is
tu

ng
en

tr
ad

iti
on

el
le

In
du

st
ri
e

bi
nn

en
or

ie
nt

ie
rt
e

Di
en

st
le

is
tu

ng
en

Anteil der 15- bis 64-Jährigen an
der Gesamtbevölkerung
Erwerbsquote der 15- bis 64-Jährigen
Arbeitslosigkeit
mittlere Arbeitszeit der Erwerbstätigen
Stundenproduktivität  
Wachstum des realen BIP pro Kopf

-28,3%   

30,1%   
-9,2%

16,2% 18,3%-40 -30

463

45

106

Ist in der Schweiz von Wettbewerbsfähigkeit und Produktivität die Rede, 
richtet sich das Augenmerk meist auf die exportorientierten Branchen. Da-
bei geht leicht vergessen, dass die Mehrheit der Beschäftigten in Branchen 
mit starker Binnenmarktorientierung tätig ist. Für die unten stehenden 
Grafiken wurden jene Dienstleistungsbranchen als «binnenorientiert» ein-
gestuft, deren Exporte weniger als 20 Prozent des Umsatzes ausmachen.¹ 
Mit diesem Ansatz sind einige Unschärfen verbunden, und doch zeigt sich 
eines klar: Die volkswirtschaftliche Bedeutung wettbewerblicher Rahmen-
bedingungen für die Binnenwirtschaft darf nicht unterschätzt werden. 



Multis: Zerrbild und Wirk-
lichkeit – Der vielfältige 
Beitrag globaler Unter-
nehmen zum Schweizer 
Wohlstand, 2014 

avenir -suisse.ch/27349

MULTINATIONALE UNTERNEHMEN

Unterschätzte 
Bedeutung der 
Global Player
Der Schweiz ist es gelungen, ihrem be-
schränkten Binnenmarkt zu entwachsen. Sie 
ist Standort vieler exportorientierter Unter-
nehmen. Deren Neigung, auch im Ausland 
zu investieren, trägt wesentlich zum Erfolg 
des Globalisierungsweltmeisters Schweiz bei. 
Diese global agierenden Unternehmen sind 
sehr unterschiedlicher Natur. Ihren Beitrag 
zum schweizerischen Wohlstand zu quanti-
fizieren, fällt nur schon darum schwer, weil 
keine einheitliche Definition von Multinati-
onalität existiert. Ihr Beitrag wird im öffentli-
chen Diskurs tendenziell unterschätzt.

Die Multis generieren je nach Definiti-
on und Schätzung zwischen 16% und 36% 
des Bruttoinlandprodukts sowie fast 40% 
des gesamten Unternehmenssteuerertrags. 
Zwischen 11% und 29% aller Arbeitsplätze 
gehen auf ihre Rechnung |7.  Zudem sind sie 
ein wichtiger Innovationstreiber. Entgegen 
der landläufigen Meinung ist die Schweiz 
viel mehr als ein «Land der KMU». 

 

Die Schweiz – ein Schwergewicht

Schweizer Multis spielen international bei 
den ganz Grossen mit. Die gesamte Börsenka-
pitalisierung der hierzulande kotierten Un-
ternehmen ist seit 1995 von 400 Mrd. US-$ 
auf über 1500 Mrd. $ gestiegen. Das macht 
die flächen- und bevölkerungsmässig kleine 
Schweiz zu einem wichtigen wirtschaftli-
chen Akteur, sogar in absoluten Zahlen: Sie 
erreicht eine ähnliche Börsenkapitalisierung 
wie Indien oder Kanada und liegt nur knapp 
hinter Deutschland, aber deutlich vor Austra-
lien oder Singapur. Österreichs Börsenkapita-
lisierung übertrifft sie um den Faktor 15. Ge-
messen am BIP hat sich der Wert der an der 
Schweizer Börse kotierten Unternehmen seit 
1995 fast verdoppelt – auf 213%. Nur Hong 
Kong und Südafrika übertreffen die Schweiz 
hier, Singapur liegt in etwa gleichauf. 

Die Schweizer Multis (nicht nur die 
börsenkotierten) stechen auch hinsichtlich 
ihrer ausländischen Direktinvestitionen he-
raus. Ihr Engagement in den ausländischen 
Märkten schafft Gewinne für die Schweiz in 
Form von Kapitalrenditen. Das Wachstum 
der Auslandaktivitäten in den letzten 20 Jah-
ren war eindrücklich: Der Bestand der Di-
rektinvestitionen von Schweizer Firmen im 
Ausland hat sich seit 1995 von 41% auf 158% 
des BIP (2014) erhöht. In der EU erreichen 
nur Luxemburg und Irland einen höheren 
Wert. In kaum einem anderen Land spielen 
die multinationalen Unternehmen also eine 
derart wichtige Rolle wie in der Schweiz – als 
Wachstumsmotoren einer prosperierenden 
Wirtschaft, als Arbeitgeber, als Steuerzahler.

Attraktives steuerliches Umfeld

Diese Unternehmen haben ihren Sitz in 
der Schweiz wegen der guten Rahmenbe-
dingungen und des attraktiven steuerlichen 
Umfelds, nicht aufgrund der Heimatliebe 
eines mehrheitlich schweizerischen Aktiona-
riats. Ganz im Gegenteil: Eine von der NZZ 
zusammen mit der UBS 2015 durchgeführ-
te Untersuchung  ergab |8, dass die Aktien 
der 30 grössten Schweizer Unternehmen 
zu überwältigenden 82% in ausländischer 
Hand sind. 

Der internationale Standortwettbewerb 
ist in den letzten zwanzig Jahren im Zuge der 
Globalisierung intensiver geworden. Bisher 
hat die Schweiz dank ihrer hohen Standort-
qualität davon profitiert. Sie bietet ein relativ 
liberales und flexibles Umfeld im Arbeits-
markt und im Steuerbereich, und sie konn-
te auf die Zuwanderung hochqualifizierter 
Arbeitskräfte zählen. Diese Stärken sollten 
nicht mutwillig geopfert werden – vor allem 
nicht auf dem Altar allzu sehr nach innen ge-
richteter Befindlichkeiten. Die Annahme der 
Abzockerinitiative 2013 war ein Signal des 
Widerstands gegen die Multis, wenn auch 
mit beschränkter Wirkung. Dagegen hat die 
abgelehnte Spekulationsstopp-Initiative, die 
die in der Schweiz ansässigen Handelshäu-
ser tangiert hätte, gezeigt, dass die Schweizer 
Stimmbürger nicht grundsätzlich an (zwei-
felhafte) lokale Lösungen für globale Frage-
stellungen glauben.  TA
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Stark im Ausland investiertWertvolle Schweizer Unternehmen

Länder skaliert gemäss dem Marktwert ihrer heimischen
Unternehmen (in Mrd. USD, 2015)

Punkto Marktkapitalisierung ihrer Unternehmen gehört die Schweiz zu den Grössten

Direktinvestitionen (Bestand) im Ausland, in % des BIP
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Die Schweiz sieht plötzlich sehr gross aus, 
wenn man ihre Fläche gemäss dem Börsenwert 
ihrer kotierten Unternehmen skaliert. Dieser 
übertrifft z.B. den Wert des gesamten Aktienka-
pitals Mittel- und Südamerikas – was auch auf 
den Währungszerfall in diesen Ländern zurück-
zuführen ist, oder anders gesehen: Der starke 
Franken hat den Wert der Schweizer Unterneh-
men weiter gesteigert. Relativ zum (natürlich 
auch sehr hohen) BIP befindet sich die Schweiz 
mit einer Börsenkapitalisierung von über 200% 
unter den Top 5. Auch punkto Direktinvestitionen 
heimischer Unternehmen im Ausland, die die 
internationale Verflechtung dieser Unternehmen 
spiegeln, belegt die Schweiz einen Spitzenplatz. 
Zwischen 1995 und 2010 stieg der Bestand kon-
tinuierlich, seither stagniert er allerdings.


